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Gibts Stipendien für die Ausbildung an einer 
Fachhochschule? Was, wenn die Hochschule am 
anderen Ende der Schweiz liegt? Und wie wenig 
müssen die Eltern verdienen, dass es überhaupt 
welche gibt? Das kommt auf den Kanton an. Das 
schweizerische Stipendienwesen wuchert in fö-
deralistischer Manier unüberschaubar herum. 

Das wollte eine Initiative ändern, die der 
Verband Schweizer Studierendenschaften (VSS) 
im Januar 2012 eingereicht hatte und die das Sti-

pendienwesen harmonisieren wollte. Denn die 
Unterschiede, die zwischen den Kantonen bei 
den Vergabekriterien, ebenso aber bei der Höhe 
der jeweiligen Beiträge bestehen, sind  enorm. 

Doch der Bundesrat hatte andere Pläne 
und entwarf einen indirekten Gegenvorschlag. 
Am Erscheinungstag dieser WOZ läuft die Ver-
nehmlassungsfrist für die Revision dieses soge-
nannten Ausbildungsbeitragsgesetzes aus. 

In einer vierzigseitigen Publikation zeigt 
nun der VSS detailliert auf, welche Auswir-
kungen der Gegenvorschlag hätte und, wich-
tiger, welche nicht. Dass das Stipendienwesen 
formell harmonisiert werden soll, sieht auch 
der Bund ein. Bei Vergabekriterien und Bemes-
sungsgrundlagen von Stipendien sollen künf-
tig landesweit die gleichen Regeln gelten. Von 
einer finanziellen Harmonisierung, wie sie der 
VSS fordert, will der Bundesrat jedoch nichts 
wissen. 

Das heisst: Die Kantone sollen weiterhin 
selbst über die Höhe der Beiträge bestimmen. 
Und die Kantone tun, was sie wollen: Während 
der Kanton Jura 85 Franken Stipendiengelder 
pro EinwohnerIn ausgibt, sind es im Kanton 
Schaffhausen gerade mal 19. 

Dieses Ungleichgewicht würde mit der 
Annahme des Gegenvorschlags nicht gemildert, 
im Gegenteil: Da dieser vorsieht, die Vergabe der 
Bundesgelder nach der Eigenleistung der Kan-
tone zu verteilen, könnte es sein, dass finanz-
schwache, wenig engagierte Kantone gegenüber 
den «spendableren» weiter ins Hintertreffen 
geraten. Wer im Kanton X wohnt, keine reichen 
Eltern hat und keinem StudentInnenjob nachge-
hen kann, für den wirds heissen: Tja, Pech, dass 
du nicht aus dem Kanton Y kommst. 

Eine etwas absurde Auslegung des in der 
Verfassung festgeschriebenen Grundsatzes der 
Chancengleichheit.
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Die «Weltwoche», 
Res Strehle und die WOZ
Es ist ein weiteres Lehrstück an Hinrich-
tungsjournalismus, den die «Weltwoche» 
letzte Woche geboten hat. Sie tut das öfter, 
und für gewöhnlich pflegen wir das zu igno-
rieren. In diesem Fall betrifft es aber auch 
die WOZ: Die «Weltwoche» versucht Res 
Strehle, einst WOZ-Mitbegründer und heute 
Chefredaktor des «Tages-Anzeigers», als Ter-
roristenfreund zu entlarven. Sie gräbt Ge-
schichten aus der Achtzigerbewegung aus, 
insinuiert Beteiligung an Anschlägen und tut, 
als würde Strehle weiter heimlich am revo-
lutionären Umsturz arbeiten. Ein Grossteil 
der «Weltwoche»-Geschichte wurde längst 
in der WOZ erzählt, weil es eine Geschichte 
war, die die WOZ direkt betraf («‹Gewissen 
Leuten verzeiht man nicht einmal den Tod›», 
WOZ Nr. 15/2009).

Es ging damals um die linksradikale 
Zürcherin Barbara Kistler, die in der Türkei 
mit einer marxistisch-leninistischen Grup-
pierung unterwegs war und 1993 ums Le-
ben kam. Strehle schrieb damals einen 
Nachruf auf Kistler, der der WOZ als Titelge-
schichte zu pathetisch daherkam. Daraufhin 
deckten linksautonome Kreise die WOZ mit 
bösen Leserbriefen ein. Zu diesen radikalen 
Linken gehörte Markus Somm, er schimpfte 
in einem Brief mit der WOZ, weil sie seiner 
Meinung nach zu wenig revolutionär war. 
Damit hat die «Weltwoche» kein Problem, 
weil Somm heute «geläuterter Chefredaktor 
der ‹Basler Zeitung›» ist. 

Mit der WOZ hat die «Weltwoche» 
nicht geredet. Auch sonst nimmt sie es mit 
den Zitaten, die sie Strehle unterstellt, nicht 
so genau. Die Originalgeschichte über Res 
Strehle, den Tod von Barbara Kistler und die 
WOZ kann man immer noch auf unserer 
Website www.woz.ch nachlesen.

DIESSEITS VON GUT UND BÖSE

Bittersüsse Abgänge
Bei der Rücktrittswelle in den letzten Tagen 
weiss ich ja kaum noch, wo mir der Kopf 
steht.

Der prominenteste Rücktreter ist 
zweifellos der Pontifex Maximus, der jetzt – 
wo ihm sonst schon nicht viel gelungen ist – 
wenigstens wegen der Art seines Verschwin-
dens in die Geschichtsbücher eingehen wird. 
Ereignisse, die nur alle 700 Jahre stattfinden, 
erlangen immer historische Bedeutung. Die 
statistische Wahrscheinlichkeit, dass sich das 
Basler Erdbeben von 1356 bald wiederholt, 
ist laut Fachwelt übrigens ähnlich hoch. Im 
Unterschied dazu kann ich jedoch im Rück-
tritt eines 85-jährigen Hagestolzes mit mit-
telalterlichem Weltbild und einem Hang zu 
Klunkern und langem Fummel nichts Er-
schütterndes sehen.

Da scheint mir der Rücktritt von Ro-
berto Martullo tragischer: Blochers Schwie-
gersohn mag nicht mehr SVP-Präsident von 
Meilen sein. Der «massive mediale Personali-
sierungsdruck» behindere ihn im Amt, hiess 
es. Dabei ist der Mann nicht alt und sieht ge-
sund aus; doch vor vielen Jahren hat er mal 
Pleite gemacht, was ja jedem passieren kann. 
Ein Vergleich mit dem Papst macht deutlich, 
was die Belastung durch Frau und Schwie-
gervater ausmacht.

Am meisten schmerzt mich der Rück-
tritt von Annette Schavan. Ich hab zwar kei-
nen Doktor, aber meine Diplomarbeit … zum 
Glück wollte ich nie Ministerin werden.  KHO

RUEDI WIDMER

Unten links «Forellen, fresst Fliegenlarven!»   Seite 23

Am Mittwochabend  – kurz nach Redaktions-
schluss der WOZ – wurde in St. Gallen ein Thea-
terstück über Paul Grüninger uraufgeführt (vgl. 
Seite 27), den Polizeikommandanten, der 1938 
mehrere Hundert, vielleicht einige Tausend, jü-
dische Flüchtlinge rettete. Das Stück ist weitge-
hend dokumentarisch, die Theaterleute halten 
sich an vorhandene Akten, Zeitzeugenberichte 
und historische Forschung. 

Anders, nämlich gezielt fiktiv, geht ein 
kürzlich abgedrehter Spielfilm des Regisseurs 
Alain Gsponer mit derselben Geschichte um. In 
Gsponers Film werden historisch nicht exis tente 
Personen in den Grüninger-Stoff eingefügt, um 
diesen dramaturgisch spannender  – oder film-
gerechter  – zu machen. Der St. Galler Polizist 
und Flüchtlingshelfer, der 1939 abgesetzt, 1940 
verurteilt, in den neunziger Jahren rehabili-
tiert und dabei weltweit bekannt geworden ist, 
erscheint als Person zu wenig dramatisch für 
einen Schweizer Fernsehfilm. Trotzdem oder 
vielleicht gerade deshalb kehrt seine Geschich-
te immer wieder ins öffentliche Bewusstsein 
zurück. Ein braver unauffälliger Beamter, der 
im entscheidenden Moment hartnäckig gegen 
Befehle verstösst, bedrohte Menschen vor ihren 
Verfolgern schützt und dafür von seinen Vorge-
setzten ruiniert wird. 

Auch in den Nachrichten ist die Geschich-
te der Schweiz zur Zeit des Nationalsozialismus 

jetzt wieder ein Thema. Die «Tagesschau» des 
Schweizer Fernsehens berichtete zum Jahrestag 
der Befreiung von Auschwitz am 27. Januar, dass 
der Bundesrat bereits ab Mai 1942 über die na-
tionalsozialistischen Verbrechen detailliert in-
formiert gewesen sei  – und weiterhin jüdische 
Flüchtlinge zurückschickte. Dazu zeigte sie Bil-
der von Massenexekutionen, die den Behörden 
1942 vorlagen. 

Zahlreiche Printmedien übernahmen die-
se Story als Primeur und erzählten auch andere 
von der «Tagesschau» erwähnte Episoden. Etwa 
jene der Rorschacher Mädchenklasse, die 1942 
einen Brief an den Gesamtbundesrat sandte 
und um bessere Behandlung der Flüchtlinge 
bat: «Sehr geehrte Herren Bundesräte», schrie-
ben die tapferen Sekundarschülerinnen, «wir 
können es nicht unterlassen, Ihnen mitzuteilen, 
dass wir in den Schulen aufs höchste empört 
sind, dass man die Flüchtlinge so herzlos wieder 
in das Elend zurückstösst.» 

Zwar mag man sich einerseits daran stö-
ren, dass einige Medien den Eindruck erwecken, 
als wären diese Geschichten gerade erst aufge-
deckt worden. Der «Sonntag» schrieb von den 
Hinrichtungsbildern, die 1997 in einem Buch 
erschienen waren, sie seien «der Öffentlichkeit 
bis jetzt vorenthalten» worden. Der «Tages-An-
zeiger» behauptete, die seit den neunziger Jah-
ren oft beschriebene Geschichte der Rorschacher 

Mädchen sei «in Vergessenheit» geraten. Man 
mag über die Unbedarftheit spotten, die einen 
jungen Journalisten öffentlich «die Kernfrage» 
stellen lässt: «Hat die Schweiz ihrer humani-
tären Tradition im Zweiten Weltkrieg Ehre ge-
macht?» Mit zwei Klicks hätte der Redaktor den 
Flüchtlingsbericht der Bergier-Kommission von 
1999 aus dem Netz herunterladen können, bevor 
er jenen Forschungsdirektor interviewte, der 
den Medien all die scheinbar neuen Dokumente 
auf dem Internet zur Verfügung stellt. 

Tatsächlich zieht die jüngste Schweizer 
Geschichtsdebatte ihre Primeurs aus einer ein-
zigen, jedoch sehr guten öffentlichen Quelle: 
der Website der Diplomatischen Dokumente 
(www.dodis.ch), auf die die Redaktionen mit 
eine r  Pressemitteilung pünktlich zum Gedenk-
tag aufmerksam gemacht worden sind. 

Andererseits hat sich am 27.  Januar aber 
auch Bundespräsident Ueli Maurer zur Schoa 
geäussert. Er hat kurz die Opfer erwähnt und 
dann in einem merkwürdigen Plusquamper-
fekt behauptet: «Die Schweiz war in jener dunk-
len Epoche des europäischen Kontinents dank 
des Einsatzes einer ganzen Generation mutiger 
Frauen und Männer ein Land der Freiheit und 
des Rechts geblieben.» 

Die Zurückweisung von einigen Zehn-
tausend Menschen zu ihren Mördern, die staat-
liche Beihilfe zum Völkermord  – zwar glaubt 
der französische Forscher Serge Klarsfeld neu-
erdings, es seien insgesamt nur 3000 gewesen, 
doch 1957 kannte man die Namen von 10 000 
Abgewiesenen, die Bergier-Kommission ging 
von weiteren 14 500 anonymen Fällen aus –, 
diese Menschenrechtsverletzungen erwähnt 
die präsidiale Botschaft mit keinem Wort: Ist 
es da noch falsch, wenn auch JournalistInnen 
so tun, als wären all diese Details der Vergan-
genheit nicht nur ihnen, sondern überhaupt un-
bekannt?
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Primeurs und Geschichte 
Die antisemitische Schweizer Flüchtlingspolitik von 1933 bis 1945  
ist wieder Medienthema. Manche tun so, als hätten sie nie davon gehört.


